




Geschlechterrollen. Es entstanden sehr tiefgrün-
dige Diskussionen, bei denen wir die 
Jugendlichen besser kennenlernten und sie uns 
auch einen Schritt näher kamen. Man muss über 
die Jugendlichen eins wissen: Die meisten von ih-
nen sind harte Arbeit in jungen Jahren gewohnt. 
Oftmals pausieren oder brechen sie sogar die 
Schule nach der 7/8. Klasse ab, um zu arbeiten. 
Diese Arbeit beinhaltet meist starke körperliche 
Anstrengung und sorgt auch dafür, dass die 
meisten Jungs Arbeiterhände haben. Sie leben 
also ein anderes Leben als die meisten Jugendli-
chen in Deutschland und doch unterschieden sie 
sich nicht allzu stark von ihnen. Ihre Träume, ihre 
Wünsche und ihr Verhalten.  
Die Geschichten von ihnen zu hören und auch 
das gegenseitige Verständnis aufzubauen war 
eines der größten Errungenschaften während 
unseres Aufenthaltes. Die Kommunikation nach 
unserem Workshop war viel offener und führte 
sogar dazu, dass viele am letzten Abend noch 
ein Foto mit uns machen und die Social-Me-
dia-Channels austauschen wollten, um den 
Kontakt nicht zu verlieren.

Unser Besuch bei den geflüchteten Familien

Nun war der letzte Tag im Camp gekommen und 
wir blickten am Morgen dem schönen Ausblick 
auf die Natur mit gemischten Gefühlen entgegen. 
Generell waren uns sowohl die Teilnehmer, als 
auch die Teamleiter des Camps mit der Zeit sehr 
ans Herz gewachsen. Heute stand jedoch unser 
wohl emotionalstes Projekt bevor. Wir machten 
uns vollgepackt mit Spenden, in Form von Essen 
und Trinken, auf den Weg zu geflüchteten Fami-
lien. Wir sahen die Umstände unter denen sie 
hausten und ihre Gesichter die dennoch lachten 
als sie uns sahen. Trotz ihres Schicksals und ihren 
knappen finanziellen Mitteln nahmen uns alle 
Familien auf, als hätten sie grade selber Familien-
besuch bekommen. Die klassische armenische 
Gastfreundschaft wie wir sie alle kannten. 
Meist suchten die Familien die alten Häuser ihrer 
Eltern oder Großeltern auf und dementspre-
chend sahen die Unterkünfte meist auch herun-
tergekommen aus. Oft standen nicht nur wir, als 
auch die Familien den Tränen nahe, als wir die 
Spenden übergaben. Auch ohne ein Wort wurde 
uns klar, welcher Schmerz in diesen Tränen inbe-

griffen war und umso trauriger wurde es, als die 
Familien ihre Geschichten erzählten. An diesem 
Tag lernten wir umso mehr was es hieß, sein 
letztes Stück Brot zu teilen, auch mit fremden 
wie wir es waren. Ferner wird auch der Sinn oder 
besser gesagt der Stellenwert des Camps auf 
einmal deutlicher. Wenn die Kinder aus solchen 
Umständen kamen und mit ihren Freunden zwei 
Wochen lang so eine tolle Zeit verbringen konn-
ten, gewinnt dieses Camp deutlich mehr an Wert  
Wir waren umso glücklicher ein Teil dieser tollen 
Zeit gewesen zu sein.

Eine sehr emotionale Zeit fand mit unserem Be-
suchen bei den geflüchteten Familien ein Ende 
und die ARI - Familie nahm mit unserer letzten 
Spende, den bepackten Rucksäcken, Abschied 
von den Kindern. 
Im Gegenzug bekam jeder von uns ein kleines 
Andenken an die Zeit. 
Die Kinder hatten für uns gebastelt und indivi-
duelle Geschenke vorbereitet. Somit nahm jeder 
Einzelne ein Stück vom Camp mit nach Hause 
und erinnert sich bei jedem Anblick an eine 
unfassbar tolle Reise zurück. 





Aktuelles

Am 16. November 2021 um ca. 13 Uhr 
Ortszeit startete das Terrorregime Aserbaids-
chans einen weiteren Angriff. Diesmal jedoch 
nicht gegen Artsakh, sondern gegen das sou-
veräne Staatsgebiet der Republik Armenien. 
In diesem neuesten Grenzkonflikt, welches 
das schärfste seit dem Schließen des 
Trilateralen Waffenstillstandsabkommen ist, 
missachteten die Aserbaidschaner nicht nur 
internationales Völkerrecht, vielmehr kam 
ihre rassistische und pantürkische Mentalität 
gegenüber Armenien und Armeniern wieder 
einmal zum Vorschein.  
 
Das armenische Verteidigungsministerium 
spricht von 15 getöteten armenischen 
Soldaten, 4 verwundeten und 12 Geiseln, die 
von aserbaidschanischen Truppen gefangen 
genommen wurden. 

Zur Lage in Armenien...

Schon seit Mitte Mai 2021 befinden sich 
aserbaidschanische Soldaten im armenis-
chen Territorium der Region Syunik und 
trotz der Bemühungen Pashinyans und des 
armenischen Verteidigungsministeriums, auf 
nationaler und internationaler Ebene, zogen 
diese nicht ab. Experten sind der Meinung, 
dass das aserbaidschanische Regime mit die-
sen Provokationen die armenische Führung 
dazu zwingen möchte einer Route durch 
Syunik einzuwilligen, um somit eine direkte 
Verbindung zu der Exklave Nachitshevan und 
dadurch zu der Republik Türkei herzustellen.  
 
Ilham Aliev hatte schon vorher gedroht, sich 
diesen innerarmenischen Transportweg, 
wenn nötig mit Gewalt zu holen. 



Aktuelles

Zwar macht es der türkische Autokrat Erdogan 
offenkundig, seinem „Bruderstaat“ militärisch 
bei Seite zu stehen und verlängerte den Pakt 
mit dem aserbaidschanischen Militär bis 2022. 
Jedoch geht es hierbei nicht um eine umstritte-
ne Region, welche international nicht aner-
kannt ist. 

Die international souveränen Grenzen der 
Republik Armenien befinden sich bei dem 
Grenzkonflikt auf einer höheren Dimension auf 
der politisch-diplomatischen Weltbühne:

Mher Margaryan, Armeniens Vertreter bei den 
Vereinten Nationen, machte am 17.11.2021 
deutlich, dass das aggressive Vorgehen der 
Republik Aserbaidschan nicht nur gegen die UN 
Charter und internationalem Recht verstößt. 
Vielmehr bildet es einen Bruch des Trilatera-

len Waffenstillstandsabkommens vom 09. 
November 2020 und untergräbt absichtlich 
die deeskalierenden Erfolge und Friedens-
bemühungen im Südkaukaus, wie der Diplo-
mat im Sicherheitsrat der UN unterstrich. 
Währenddessen spricht Pashinyan im Parla-
ment in Yerevan davon, ein Friedensabkom-
men mit Aserbaidschan zu unterschreiben. 

Wie lange der von den Russen vermittelte 
Waffenstillstand anhält, wird sich in Zukunft 
zeigen. 

Unsere Gedanken und Gebete aus der Dias-
pora sind bei unseren armenischen Brüdern 
und Schwestern, die Tag und Nacht über 
unsere Grenzen Wachen.

Es scheint so, als würde der Dikta-
tor an dem Erfolg des letzten Jahres 
anknüpfen wollen, kann er das aber 

ungehindert? 



„Ich glaube daran, dass wir alle mit einer 
Mission in diese Welt kommen. Ich habe es 
mir nicht einfach ausgesucht, Schachspieler 
zu werden“, äußerte sich Aronian einmal 
zu seinem Talent, „In einem Foto, in dem 
ich fünf Jahre alt bin, halte ich schon ein 
Schachbrett in der Hand, dabei habe ich das 
Spielen erst mit neun Jahren gelernt. (…) 
Ich glaube, dass ich auf diese Welt kam, um 
Schachspieler zu werden.“

Sein Werdegang unterfüttert diese roman-
tische Vorstellung der höheren Bestimmung 
mit nicht wenigen Anhaltspunkten. 
 
Wie zum Beispiel die Tatsache, dass er mit 11 
Jahren – zwei Jahre nachdem er das Scha-
chspielen überhaupt erlernt hat – die Ju-
gendweltmeisterschaft im Schach gewann. 
Im Jahr 2004, im Alter von etwa 22 Jahren, 
hatte er sein Debüt in der Schachweltmeis-
terschaft.  
Von da an ging es weiter bergauf. Fünf Jahre 
später gewann er die Weltmeisterschaft im 
Schnellschach, im Jahr 2010 wurde er zum 
Weltmeister im Blitzschach.  

Nice to Know
Die Besonderheit beim Schnell- und Blitzs-
chach ist, dass die Spielerinnen und Spieler 
eine kürzere Bedenkzeit für die einzelnen 
Partien haben (kann zwischen fünf und ca. 
55 Minuten pro Partie variieren). 
Im März 2014 wurde er auf der FIDE-Rankin-
gliste als zweitbester Schachspieler der Welt 
gewertet. 

Seitdem ist er bis heute immer in den Top 10 
der Liste geblieben.

Wie in einem Bilderbuch blieb das 
Schach-Genie nicht alleine – er fand eine 
Schach-Partnerin, die ebenfalls eine begna-
dete Spielerin war. Die Australierin Arianne 
Caoili und Aronian wurden 2008 ein Paar und 
heirateten neun Jahre später in Armenien.

Kein geringerer als der frühere Staatspräsi-
dent Serzh Sargsyan war bei der Hochzeit als 
Ehrengast anwesend.  
Doch weil das Leben unerwartetere Tücken 
bereithalten kann, als das Schachbrett, hielt 
das Eheglück nicht lange. Aronians Frau 
verstarb im Alter von nur 33 Jahren im März 
2020 an den Folgen eines Autounfalls in Ye-
revan, nachdem man zwei Wochen lang im 
Krankenhaus um ihr Leben gekämpft hat.

Hier nimmt Aronians Leben eine unvorherse-
hbare Wendung und der Schachgroßmeister 
überraschte die Welt, als er im August 2020 
bereits seine neue Beziehung bekanntgab.  
 
Seitdem gehen Gerüchte und Vers-
chwörungstheorien über die vermeintlich 
wahre Todesursache seiner Exfrau um. Oder 
wie lange seine neue Freundin tatsächlich 
schon in seinem Leben gewesen ist.  
 
Die Antwort auf diese Fragen? Bleibt auf ewig 
hinter Aronians Großmeister-Pokerface ver-
borgen. Eine weniger umstrittene Tatsache: 
Dass wir auch in Zukunft noch viel über ihn 
hören werden. Denn er weiß nun mal, wie 
man ein Schachbrett beherrscht.

Levon Aronian, Schachgroßmeister der Welts-
pitze, Erstplatzierter in Blitz- und Schnells-
chach, hat es noch vor seinem 40. Lebensjahr 
geschafft, zu einer Legende der ganz großen 
Klasse zu werden. 

Es handelt sich um eine Karriere, die man 
nicht besser hätte erfinden können. Sein 
beeindruckender Erfolg im Schach machte ihn 
nicht nur unter Armeniern zu einer gefeierten 
Legende – auch CNN bezeichnete ihn als 
„David Beckham of chess“. 

Doch was steckt hinter dem Schach-Virtuosen, 
wer ist die Person Aronian? 

Trotz seiner Bilderbuchkarriere ist das eine 
Frage, der man gar nicht so leicht auf den 
Grund gehen kann.
Aronian wurde 1982 in der armenischen 
Hauptstadt Yerevan als Sohn einer armenis-
chen Bergbauingenieurin und eines jü-
disch-russischen Physikers geboren.  
Mit neun Jahren brachte ihm seine Schwester 
das Schachspielen bei und schon bald wurde 
sein Talent entdeckt und er lernte das Spielen 
von armenischen Großmeistern.

Levon Aronian – Ein undurchschaubares Genie

https://de.wikipedia.org/wiki/Lewon_Aronjan#/media/Datei:Aronjan-So-Kandidatenturnier_Berlin_2018_Runde_6.jpg





Interview

Silvina Der-Meguerditchian, Künstlerin und Filmemacherin, war Teil des Programms von unserem armenischen Sommer-Jugendtreff 2021. 
Gemeinsam hatten wir uns ihren Dokumentarfilm „The Wishing Tree“ angeguckt.

Dieses wurde auf dem „Sharjah International Film Festival in der Kategorie für Dokumentarfilme ausgezeichnet und handelt von der armenis-
chen Stadt Dilidschan. Im Film wird auf eine feinfühlige Art und Weise rekonstruiert, wie sich die Stadt seit dem Zerfall der Sowjetunion entwic-
kelt hat und die Menschen voll Unmut über die sich verschlechternde wirtschaftliche Lage vor Ort sind. Silvinas Beitrag ist auf viel Interesse 
gestoßen, deswegen haben wir beschlossen, mehr über ihr inspirierendes Leben zu teilen.

Silvina Der-Meguerditchian wurde 1967 in Buenos Aires, Argentinien, geboren und wuchs dort in einem Vorort der Großstadt auf. Ihre Großeltern 
waren Überlebende des Völkermords an den Armeniern von 1915. Ihr Fluchtweg war über mehrere Länder wie Syrien, Libanon und Frankreich 
bis nach Südamerika verlaufen. Die Beziehung zu ihren Großeltern hat Silvina in ihrer Kindheit und auch danach sehr geprägt.

Silvina Der-Meguerditchian

„Meine Großmutter war selbst mit ihrer Familie auf den Todesmärschen in der osmanischen Wüste gewesen. Sie und ihre Schwester waren die 
Einzigen unter ihnen, die es überlebt haben.“, erklärt Silvina. „Ich muss auch sagen, sie war von ihrer Art her keine gewöhnliche Oma. Viele von 
den gemeinsamen Erlebnissen mit ihr habe ich dann auch in meiner Kunst verarbeitet.“

Als Silvina mit zehn Jahren auf eigenem Wunsch hin an eine armenische Schule geschickt wurde, entwickelte sie sich bald zur Klassenbesten.

„Da ich in der Schule immer die beste Schülerin war, wurde immer von mir erwartet, dass irgendwann aus mir eine Ärztin oder Rechtsanwältin 
wird. Oder etwas anderes ‚Bodenständiges‘, womit man sich in der Gesellschaft Ansehen und ein gutes Einkommen sichern kann. Kunst sollte 
man vielleicht noch als Hobby weiterverfolgen.“

Dem war aber für sie nicht so und über die Jahre entwickelte Silvina ein wachsendes Interesse zur Kunst. Zu Beginn genügte ihr das Malen an 
ihrer Staffelei Zuhause, doch schon bald begriff sie, dass sie der Kunst auch beruflich nachgehen möchte. Neben dieser Begeisterung für die 
Kunst interessierte sie sich aufgrund der Migrationsgeschichte ihrer Großeltern auch sehr für Europa. Mit 18 Jahren ging sie dieser Neugierde 
nach und reiste zum ersten Mal nach Berlin.

„Die Stadt faszinierte mich. Der Lebensstil, die Freiheiten, welche man in dieser
 Gesellschaft ausleben konnte. Gerade innerhalb von armenischen Kreisen können die traditionellen Moralvorstellungen der Familien oft einen 
starken Druck ausüben. Mit meiner Reise nach Europa wollte ich auch ein stückweit diesen Einschränkungen entkommen und einmal die Welt 
selbst entdecken, mir etwas aufbauen.“



Interview
 „Wir dürfen uns in unserer Vielfalt nicht 

einschränken!“

Nach ihrer Rückkehr aus Berlin stand für sie fest, dass sie unbedingt zurück in die deutsche Metropole möchte und sich der Kunst verschreiben 
will. Damals studierte sie noch in Buenos Aires Medizin, brach dann aber das Studium ab. Mithilfe eines Stipendiums vom Goethe-Institut ge-
lang es ihr zwei Jahre später, aus Argentinien und in ihr geliebtes Berlin einzuwandern. Mit viel persönlichem Einsatz und Networking, schaffte 
sie es außerdem, Kontakte in der Kunstszene zu knüpfen und sich damit Schritt für Schritt eine Karriere in der Kunstbranche aufzubauen. Heute 
lebt sie seit 33 Jahren in Berlin und bezeichnet die Stadt stolz als ihre Heimat.

Was ihr an ihren armenischen Wurzeln ganz besonders gefällt?

„Es hat natürlich sehr viele Facetten, aber ich finde es sehr schön, wie man sich als Armenierin oder Armenier als Teil von etwas ganz Großem 
begreift, einer weitreichenden Community. 

Für mich ist die Kunst der Ort, in dem ich es schaffe, mich damit auseinanderzusetzen und daraus etwas Neues entstehen zu lassen. Gerade 
durch die schwere Vergangenheit von uns Armenier*innen finde ich das ganz wichtig. Man trägt diese Last vom Völkermord in sich, ohne dass 
man es sich aussuchen konnte.

Dieses Thema hat in der armenischen Diaspora viel Raum und Energie eingenommen. Das ist wichtig, aber wir können uns nicht durch diese 
eine Frage vollkommen definieren und uns in der Vielfalt an Themen und Anliegen, die wir haben, einschränken lassen. Der Kampf für die Aner-
kennung muss natürlich aufrechterhalten werden, aber es soll nicht das einzige Ziel unserer Mühen sein.“




